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urſacht habe, und dankte zugleich für den hoch-] wegung. „Ich habe das Haus allerdings vor— 
Aus dem Wellengrabe. herzigen Beiſtand, welchen man ihm geleitet. läufig nur für ein Jahr gemiethet,“ erwiederte 


Er gebrauchte die deutſche Sprache dabei mit er, „aber es jagt in ſeiner äußeren und inneren 
einem fo wenig fremdländiſchen Accent, daß Einrichtung meinen Wünſchen ſo vollkommen 
(Fortfebung) (Made. verboten) der Kommerzienrath etwas erſtaunt war, bei zu, daß ih mir ein Vorkaufsrecht geſichert 
Dieſe Theilnahme, welche Haidenroth dem der gegenſeitigen Vorſtellung zu erfahren, ſein habe und mit der Abſicht umgehe, es noch vor 
Verunglückten, einem ihm völlig Fremden, er— Gaſt ſei kein Deutſcher, ſondern ein Engländer Ablauf des Jahres als mein Eigenthum zu 
wies, entſprach ganz dem menſchenfreundlichen Namens Percy Warren. erwerben.“ } 
und jovialen Weſen, das der Kommerzienrath „So ſind Sie vielleicht gar derſelbe,“ fragte „Ich habe eigentlich Grund, das zu be⸗ 
bei jeder Gelegenheit zeigte. Seine allgemeine er, „von dem man mir erzählte, daß er die dauern, denn es war immer eine meiner Lieb— 
Beliebtheit mußte Jedem ſofort begreiflich er- gräflich Schmettow'ſche Villa gekauft habe?“ lingsideen, die Beſizung früher oder fpáter mit 
ſcheinen, der zum erſten Mal mit ihm in irgend Der Andere machte eine zuſtimmende Be- der meinigen zu vereinen. Doch ich hoffe, Herr 
welche Berührung trat. Er war Warren, wir werden trotzdem 
ein rüſtiger Fünfziger mit leicht gute Nachbarſchaft miteinander 
ergrautem Haar und Bart, aber halten, wenn ich auch gewünſcht 
mit beinahe jugendlich friſchem, hätte, daß unſere Bekanntſchaft 
rundem Geſicht, das nur wenige unter erfreulicheren Umſtänden 
Menſchen anders als mit dem angeknüpft worden wäre, als es 
Ausdruck eines heiteren und güti⸗ die gegenwärtigen ſind.“ 
gen Lächelns kannten. Dieſe Weni- Das Erſcheinen des Arztes 
gen freilich wußten, daß das Ant- unterbrach ihre Unterhaltung, und 
litz des reichen Mannes ſtatt der Warren ließ ſich lächelnd die um— 
freundlich wohlwollenden Züge ſtändliche Unterſuchung gefallen, 
auch eine eiſerne, unerbittliche wenn er auch von vornherein 
Härte zeigen konnte, und daß es erklärte, daß er ſich ganz wohl 
in ſolchen ſchlimmen Stunden fühle und daß die Affaire durchaus 
leichter geweſen wäre, die Waſſer nichts zu bedeuten habe. Zu einem 
des Rheinſtromes rückwärts fließen ähnlichen Schluß kam denn auch 
zu machen, als ſeinen einmal aus— zuletzt mit einigem Mißvergnügen 
geſprochenen Willen zu beugen. der wackere Jünger Aeskulaps, 
Noch ehe der Arzt angekom— dem es mit Rückſicht auf ſeine ges 
men war, kehrte dem Verletzten ringe Praxis allem Anſchein nach 
die Beſinnung zurück. Daß die viel lieber geweſen wäre, wenn 
Wunde an und für ſich nicht ſehr ihm der reiche, vornehme Herr 
bedeutend war, hatte der alte einen ſehr ſchweren und langwie— 
Diener, welcher dieſelbe bisher rigen Fall geliefert hätte. 
mit friſchem Waſſer gekühlt, be⸗ Unter ſolchen Umſtänden war 
reits feſtgeſtellt, und ſo ſchien in für den Engländer zu einem län⸗ 
der That mit den erſten Folgen geren Verweilen in der Villa 
der heftigen Erſchütterung jede ein ſchicklicher Vorwand nicht mehr 
Gefahr überwunden. Der junge vorhanden, und mit wiederholten 
Mann hatte bei ſeinem Erwachen lebhaften Dankesverſicherungen 
mit einem verwirrten, ja erſchreck— nahm er Haidenroth's Anerbieten, 
ten Ausdruck um ſich geſchaut, ihn in ſeiner Equipage nach Haufe 
einige verbindliche Worte des fahren zu laſſen, an. Während 
Kommerzienraths aber hatten ihn ein Diener damit beſchäftigt war, 
raſch über ſeine Lage aufgeklärt. die beſtäubten Kleider des Herrn 
Und nun zeigte er ſich als ein Warren zu ſäubern, meinte der 
Kavalier von ſehr guten Manieren Hausherr in ſeiner jovialen Weiſe: 
und anſcheinend ausgezeichneter „Es war nur gut, daß ſich meine 
Erziehung. Er entſchuldigte ſich Tochter zufällig unten an der 
in gewählten Ausdrücken wegen Parkmauer befand, deun auf der 
der Aufregungen und Unbequem— N x N X Landſtraße ſelbſt ift ſehr wenig 
lichkeiten, die er den Bewohnern N > 5 i Verkehr, und es hätte Ihnen 
der Villa gegen ſeinen Willen ver- Prinz Ferdinand von Hohenzollern, präſumtiver Thronfolger von Rumänien. (S. 19) doch vielleicht geſchadet, wenn Sie 
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in der vollen Sonnenhitze da längere Zeit ohne 
Beiſtand gelegen hätten.“ 

Der Engländer hatte mit unverkennbarem 

Intereſſe aufgehorcht; denn ſchon vorhin war 
er nahe daran geweſen, eine auf die ſchöne 
junge Dame in dem Kiosk bezügliche Frage 
u thun. 
; lem Fräulein Tochter alfo verdanke ich 
in erſter Linie all' dieſe Güte!“ ſagte er. 
„Wie ſehr bedaure ich, daß mir mein wenig 
ſalonfähiger Aufzug nicht geſtattet, ihr meine 
Erkenntlichkeit in gebührender Weiſe auszu— 
drücken.“ 

„Sie hätte es allerdings verdient,“ ſcherzte 
der Kommerzienrath, der an feinem Gaſte er- 
ſichtlich immer mehr Gefallen fand, „denn 
nachdem ſie Augenzeugin Ihres Unfalls geweſen 
war, wußte ſie ſogleich das ganze Haus in ſehr 
wirkſamer Weiſe für Sie zu alarmiren. Nun, 
ich denke, Herr Warren, Sie werden bald Ge— 
legenheit nehmen, dasjenige nachzuholen, was 
ſich heute nicht thun läßt. Es war mir ein 
Vergnügen, Ihre Bekanutſchaft zu machen; aber 
es ſoll mir doch noch lieber ſein, Sie auf Ihren 
eigenen Beinen kommen zu ſehen, als auf den 
Schultern meiner Leute.“ 

Mr. Perey Warren verſicherte, daß er fich 
glücklich ſchätzen würde, dieſer Einladung Folge 
zu leiſten, und es hatte allerdings ganz den 
Anſchein, als ob ſeine Verſicherung ſehr auf— 
richtig gemeint ſei. Dann beſtieg er, nur leicht 
auf den Arm eines Dieners geſtüßzt, die draußen 
harrende Equipage. Aufmertſam ſchweiften da= 
bei ſeine ſcharfen Augen umher; aber die Hoff- 
nung, daß er im Garten oder an einem der 
Fenſter noch einmal das blonde Köpfchen der 
lieblichen jungen Dame erſpähen würde, ging 
zu ſeiner Enttäuſchung nicht in Erfüllung. 
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Vor wenig Wochen erſt war der elegante 
junge Mann, auf deſſen ſchön geſtochenen Viſiten— 
karten der Name Percy Warren prangte, in 
dieſer Gegend erſchienen. Er reiste mit geringem 
Gepäck und in der Begleitung eines einzigen 
mürriſchen, wortkargen Dieners; aber ſein Auf— 
treten war von vornherein dasjenige eines ſehr 
begüterten Mannes geweſen. Nachdem er ver— 
ſchiedene Villen, die zu Kauf oder Miethe aus— 
geboten waren, beſichtigt hatte, war feine Wahl 
auf das bis dahin von einem Grafen Schmettow 
bewohnte Landhaus gefallen, das fich ſchon 
von außen ſehr gefällig präſentirte, und deſſen 
innere Einrichtung eine wahrhaft fürſtliche ge— 
nannt werden konnte. Die von dem neuen 
Miether angeworbene Dienerſchaft rühmte ſeine 
Freigebigkeit und die Nobleſſe, mit welcher er 
kleine Unregelmäßigkeiten zu überſehen pflegte, 
aber ſie erzählte auch zugleich merkwürdige Dinge 
von ſeiner Unnahbarkeit und ſeiner ſchweigſamen 
Zurückhaltung gegen die Perſonen ſeiner Um— 
gebung. 

Einen geſelligen Verkehr mit der Nachbar— 
ſchaft ſchien Mr. Warren ebenfalls nicht an— 
knüpfen zu wollen, denn er machte Niemandem 
einen Beſuch, gab nirgends ſeine Karte ab und 
vertrieb fich die Zeit mit einſamen Spazier⸗ 
ritten und Bootfahrten, die ihm anſcheinend 
um ſo mehr Vergnügen bereiteten, je ſtürmiſcher 
das Wetter war, bei welchem er ſie unternahm. 
Das kleine Mißgeſchick, welches ihn vor der 
Parkmauer des Kommerzienraths Haidenroth 
betroffen hatte, ſchien nun eine tiefe Wirkung 
auf Mr. Warren ausgeübt zu haben. 

Gleich nach der Heimkehr begab er ſich in 
ſein Schlafzimmer, und obwohl es der Diener— 
ſchaft ohnedies auf das Strengſte unterſagt 
war, daſſelbe anders als auf ſeinen ausdrück— 


lichen Befehl zu betreten, ſchloß er doch ſorg⸗ 


fältig die Thür hinter ſich ab. 
er ſeiner Brieftaſche eine 
Einwirkung von Fe 


Dann entnahm 
anſcheinend durch die 
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wiſchte Photographie und ließ ſich vor dem 
hohen Toilettenſpiegel nieder, wie wenn er das 
Porträt in ſeiner Hand mit demjenigen ver— 
gleichen wollte, welches ihm das krhſtallene 
Glas von ſeinem eigenen Antlitz gab. 

Und in der That ſchien auf den erſten Blick 
eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen beiden vor— 
handen zu fein; die Photographie war in Yoto- 
hama angefertigt und ſtellte jenen Percy Warren 
dar, der ſich vor einer Reihe von Monaten in 
dem japaniſchen Hafen an Bord des „Neptun“ 
eingeſchifft hatte, um auf dieſem Schiffe in 
ſeine ſchottiſche Heimath zurückzukehren. Da 
jie ſchon einige Jahre alt war, zeigte ſein Ges 
ſicht auf dieſem Bild noch nicht die Spuren 
des Leidens, die es ſpäter entſtellten. Die 
Wangen waren von derſelben Fülle, und die 
Augen blickten faſt ebenſo hell und ſcharf als 
diejenigen des Mannes, der da in einer jo 
merkwürdigen Beſchäftigung vor dem hohen 
Spiegel ſaß. Trotzdem aber und obwohl na— 
mentlich die Form des Bartes eine peinlich 
genaue Uebereinſtimmung zeigte, konnte man 
bei genauerer Vergleichung nicht lange darüber 
im Zweifel fein, daß jener Percy Warren, 
welcher dem Photographen in Yokohama zu 
dieſem Bilde geſeſſen, und der Perey Warren 
hier vor dem Spiegel nicht eine und dieſelbe 
Perſönlichkeit ſeien. Wie geſchickt auch immer 
James Mae Gregor Haar und Bart nach der 
Erinnerung an ſeinen unglücklichen Herrn und 
nach dem kleinen Porträt, das er in der ge- 
retteten Brieftaſche deſſelben gefunden, gefärbt 
und zurechtgeſtutzt haben mochte; wie eifrig er 
auch bemüht war, ſelbſt ſeinen Geſichtszügen 
einen Jenem ähnlichen Ausdruck zu geben, er 
konnte damit die Verſchiedenheit dieſer Züge 
doch nicht aus der Welt ſchaffen, und er hätte 
ſicherlich Keinen zu täuſchen vermocht, der 
während der letzten Jahre in einem näheren 
Verkehr mit dem wirklichen Perey Warren 
geſtanden. 

Aber auf eine ſolche Täuſchung war es 
auch gar nicht abgeſehen; denn jene Freunde 
des Ertrunkenen waren ja viele, viele hundert 
Meilen vom grünen Rhein entfernt, und hier 
hatte Niemand den Knaben gekannt, der vor 
zwölf Jahren in die Welt hinaus geflüchtet 
war, um ſein Glück zu verſuchen. Daß aber 
die Metamorphoſe, welche Mac Gregor mit 
ſeinem Aeußeren vorgenommen, ausreichend 
war, um das Signalement auf Warren's Paß 
und in ſeinen übrigen Legitimationspapieren 
zu einem auf ihn paſſenden zu machen, hatte 
er zu ſeiner Beruhigung ſchon bei zahlreichen 
Gelegenheiten erproben können. Von dem Augen— 
blick an, wo er — vierzehn Stunden nach dem 
Untergange des „Neptun“ — an Bord eines 
italieniſchen Dampfers wieder zum Bewußtſein 
gekommen war, bis zu dieſer Stunde hatte er, 
auf den bedeutſamen Inhalt der geborgenen 
Brieftaſche geſtützt, ſeine Rolle ſpielen können, 
ohne irgend welchem Mißtrauen oder einer 
anderen ernſten Schwierigkeit zu begegnen. Er 
hatte vor den Behörden der Hafenſtadt, in 
welche der italieniſche Dampfer eingelaufen 
war, als Perey Warren ſeine Ausſagen über 
die Kataſtrophe zu Protokoll gegeben, und ſein 
Name war damals als derjenige des einzigen 
Ueberlebenden mit einer romantiſchen Erzäh— 
lung ſeiner Rettung durch alle Zeitungen ge 
gangen. Dann hatte er ſich nach Paris begeben, 
und ohne jede Weigerung oder Bedenklichkeit 
hatte ihm dort das Bankhaus von Salange 
K Brucicault auf Grund der vorgelegten Depo- 
ſitenſcheine und Legitimationspapiere das Gut- 
haben des Mr. Perey Warren in der Höhe 
von ſechstauſend Pfund Sterling ausgezahlt. 

Nun wäre es freilich das Nächſtliegende 
für ihn geweſen, nach Glasgow zu gehen und 
auch den dort befindlichen größeren Theil des 


uchtigkeit ziemlich ſtark vers! Vermögens zu erheben; aber James Mac Gregor 
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war zu klug, fich in eine Gefahr zu begeben, 
in welcher er umkommen konnte. Wußte er 
doch aus ſeines Gebieters eigenem Munde, daß 
der Bankier Henry Aſhbourne ſein vertrauter 
perſönlicher Freund geweſen ſei. Wie hätte 
der Abenteurer hoffen dürfen, das Auge eines 
ſolches Mannes zu täuſchen! Zwar gab Mac 
Gregor jenes große, in Glasgow deponirte 
Kapital noch keineswegs verloren; aber er war 
entſchloſſen, einen Zeitpunkt abzuwarten, an 
welchem er ſich deſſelben würde bemächtigen 
können, ohne dabei ſeine Sicherheit leichtfertig 
auf das Spiel zu ſetzen. Vorderhand war er 
ja reich genug, um behaglich zu leben, und die 
Möglichkeit einer Entdeckung ſchien ſo voll— 
ſtändig ausgeſchloſſen, daß ſich Perey Warren 
ſelber kaum hätte ſicherer fühlen können, als er. 

Wenn Mac Gregor trotzdem heute ſeine 
vergleichenden Studien an dem kleinen, ver- 
wiſchten Bilde abermals aufnahm, ſo mußte 
er dazu wohl ganz beſondere und triftige Gründe 
haben. Und in der That regten ſich in ſeinem 
Innern widerſtreitende Empfindungen, wie ſie 
ihm bis dahin ganz fremd geweſen waren. 
Gerade bei der Klugheit und Vorſicht, welche 
er aufwandte, um ſeine Rolle durchzuführen, 
hatte er auch ein mögliches Mißlingen in's 
Auge zu faſſen nicht verſäumt. Sein Geld lag 
in Gold und Kaſſenſcheinen für eine etwa plötz⸗ 
lich nothwendig werdende Flucht bereit, und 
außerdem unterhielt er nach mehreren Hafen— 
ſtädten hin Verbindungen, welche ihm an jedem 
beliebigen Tage die Möglichkeit der Einſchiffung 
nach einem anderen Erdtheil ſichern ſollten. 
Daran, daß ſein ganzes Leben fortan in Ruhe 
und Behagen an dieſem oder einem anderen 
ſchönen Erdenfleckchen dahinfließen könnte, hatte 
er ſelber kaum im Eruſt geglaubt, und doch 
erfüllte ihn jetzt, ſeit ſeiner Heimkehr aus dem 
Hauſe des Kommerzienraths, kein glühenderer 
Wunſch als der, ſich ein ſolches Daſein zu 
ſichern. Für die Dauer weniger Minuten nur 
hatte er Alicens liebreizendes Geſicht und ihre 
anmuthige Geſtalt geſehen, aber dieſe kurze 
Zeit hatte hingereicht, ein leidenſchaftliches Ver— 
langen nach dem Beſitz des ſchönen Mädchens 
in ihm aufflammen zu laſſen. Zuerſt war ihm 
dieſer Gedanke freilich wie eine thörichte Ver- 
meſſenheit erſchienen; aber Mac Gregor war 
nicht der Mann, ſich dadurch ohne Weiteres 
zurückſchrecken zu laſſen, und je gewaltiger 
ihm auf den erſten Blick die entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten dünkten, deſto ftarfer empfand 
er auch den Reiz, ihre Ueberwindung zu ver— 
ſuchen. 

„Warum ſollte es unmöglich ſein!“ ſagte 
er endlich mit trotziger Entſchloſſenheit vor ſich 
hin, indem er die Photographie wieder an ihren 
vorigen Platz brachte. „Kann ich nicht zu 
jeder Stunde den Beweis führen, daß mir in 
Glasgow noch ein großes Vermögen zur Ver— 
fügung ſteht? — Und kann ein Todter jemals 
lebendig werden, um Zeugniß abzulegen gegen 
mich?“ 

Er war ſehr bleich geworden, während er 
dieſem letzten Gedanken halb unbewußt Worte 
geliehen, denn deutlicher als ſonſt ſtand dabei 
jenes Bild vor ſeiner Seele, welches ihn faſt 
niemals ganz verließ und welches ihn nur zu 
oft ſelbſt bis in feine nächtlichen Träume ver- 
folgte. Es war das Bild des todtenbleichen, 
verzerrten Antliges, das er nach dem Unter: 
gange des „Neptun“ auf dem Kamm einer Woge 
zu ſehen geglaubt, und der beiden hageren, ab- 
gezehrten Arme, die fich in der Angſt des Todes 
um das rettende Brett geklammert, bis ſein 
unbarmherziger Fauſtſchlag fie gezwungen hatte, 
daſſelbe fahren zu laſſen. Er hatte in jenen 
Augenblicken, da ihn ſelber der Tod umdrohte, 
wahrlich nicht mehr daran gedacht, daß er 
Perey Warren's Vermögen und ſeinen Namen 
in der Taſche trug; er hatte nur um ſein eigenes 


Leben gekämpft, und er ſagte fich immer wieder, 
daß wahrſcheinlich hundert Andere ebenſo ge— 
handelt haben würden wie er. Aber das ſchreck— 
liche Bild wollte ſich darum doch nicht verwiſchen 
laſſen, und zuweilen ſah er alle jene entſetz— 
lichen Dinge mit ſo greifbarer Deutlichkeit vor 
ſich, daß er Mühe hatte, ſein Grauen und ſeine 
Erregung vor der Dienerſchaft zu verbergen. 

Auch jetzt ging er mit ſtarken Schritten in 
ſeinem Schlafzimmer auf und nieder, die Augen 
mit der Hand bedeckend und mühſam nach 
Faſſung ringend. 

„Nein, auch das muß ein Ende nehmen,“ 
jagte er zuletzt, indem er an das Fenſter trat und 
beide Flügel deſſelben aufſtieß. „Ich muß einen 
Menſchen um mich haben, der mir ganz an— 
gehört, ein Weſen, bei dem ich Troſt und 
Zuflucht ſuchen kann vor dieſen Geſpenſtern! 
Mag es biegen oder brechen — ich werde ſie 
mir erringen!“ 


Schon zwei Tage ſpäter machte Mr. Percy 
Warren ſeinem liebenswürdigen Nachbar den 
verſprochenen Beſuch. Diesmal kam der Eng— 
länder nicht im Reitanzuge, ſondern in der 
eleganteſten Geſellſchaftstoilette, und die ſchmale 
ſchwarzſeidene Binde, welche ſich ſchräg über 
die Stirne zog, erhöhte eher das Intereſſante 
ſeines Ausſehens, als daß ſie ihn entſtellte. 

Der Kommerzienrath empfing den Gaſt mit 
einer herzlichen Vertraulichkeit, welche beſſer 
als langathmige Verſicherungen bewies, daß 
ihm der Beſuch ein hoch willkommener ſei. Er 
bewirthete ihn mit einer Flaſche ſeines vor— 
trefflichſten Jahrganges, und als Warren nach 
einer Viertelſtunde lebhaft heiterer Unterhaltung 
den Wunſch zu erkennen gab, mun auch der 
Tochter des Hauſes ſeinen Dank ausſprechen 
zu dürfen, ſchickte er ſehr bereitwillig einen 
Diener fort, welcher Alice um ihr Erſcheinen 
bitten ſollte. 

Die junge Dame hatte keinen Grund, der 
Aufforderung ihres Vaters den Gehorſam zu 
verweigern und war zu wohlerzogen, den Frem— 
den jetzt, wo er ihr als Gaſt des Hauſes gegen— 
überſtand, fühlen zu laſſen, wie wenig ihr ſeine 
ritterlichen Huldigungen gefallen hakten. Sie 
lehnte ſeine Dankſagungen freundlich ab und 
erkundigte fich nach feinem Befinden, ohne da- 
bei den feurigen, verzehrenden Blick zu bemerken, 
welchen er fajt unausgeſetzt auf ihr Antlitz 
gerichtet hielt. Wenn der Engländer aber 
gehofft hatte, ſich ihrer Geſellſchaft lange zu 
erfreuen, ſo ſah er ſich darin unangenehm ent— 
täuſcht; denn nach kurzem Verweilen ſchützte 
Alice einen unaufſchiebbaren Beſuch bei einer 
Freundin vor, um ſich wieder zurückziehen zu 
konnen. Der Fremde folgte ihr mit den Augen, 
bis die Portiere vor dem Eingang des Zim— 
mers ſich hinter ihr geſchloſſen hatte, und die 
Antworten, welche er dann auf die Fragen und 
Bemerkungen des Hausherrn gab, waren ſo 
einſilbig und zerſtreut, daß der Kommerzicnrath 
wahrlich ein ſehr ſchlechter Menſchenkenner 
geweſen wäre, wenn er die Urſachen dieſes 
merkwürdigen Benehmens nicht zu einem guten 
Theile errathen hätte. (Fortſetzung folgt,) 


Prinz Ferdinand von Hohenzollern, 
präſumkiver Thronfolger von Rumänien. 
(Mit Porträt auf Seite 17.) 

Das einzige Kind des rumäniſchen Königspaares, 
ein Töchterchen, it jhon in zartem Alter geſtorben 
und bei dem Maugel an direkter Nachkommenſchaft 
daher ein Neffe des Königs Karl, Prinz Ferdinand 
von Hohenzollern, dazu auserſehen, ihm dereinſt auf 
dem Throne zu folgen. Der Prinz, deſſen Porträt 
die Leſer auf S. 17 finden, iſt am 24. Auguſt 1865 
zu Sigmaringen als zweiter Sohn des Fürſten Leo— 


polo von Hohenzollern geboren und zur Zeit als 
Premierfieutenant a la suite dem preußiſchen 1. Garde: | 
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regiment zu Fuß zugetheilt. 
wurde er durch ſeinen königlichen Oheim als Se— 
kondelieutenant in die rumäniſche Armee eingeſtellt 
und nachdem ſein älterer Bruder auf die Throu— 
folge von Rumänien verzichtet hatte, durch Dekret 
vom 18. März 1889 öffentlich zum Prinzen von 
Rumänien, d. h. zum verfaſſungsmäßigen Thronerben 
ernannt. Im Sommer 1891 machte der Liebesroman 
des Prinzen mit Fräulein Helene Vacarescu, Hof— 
dame der Königin Eliſabeth von Rumänien, viel 
von ſich reden, doch wurde das von der Königin 
begünſtigte Verhältniß bekanntlich durch das Ein— 
ſchreiten des Königs Karl gelöst. Seitdem hat ſich 
Ferdinand mit der Prinzeſſin Marie von Edinburg, 
älteſten Tochter des Herzogs von Edinburg, verlobt, 
und dieſe Verbindung einer Enkelin der Königin 
Viktoria von England mit dem präſumtiven Thron— 
folger hat in Rumänien allgemeine Befriedigung erregt. 


A 


Bedenklicher Verkauf. 
(Mit Bild auf Seite 20.) 

Bei dem Antiquitätenhändler auf Anton Müller's 
Gemälde, das unſer Holzſchnitt auf S. 20 wieder: 
gibt, it eine augenſcheinlich ziemlich zweifelhafte Per- 
ſönlichkeit eingetreten, die ein koſtbares, fein und 
kunſtvoll gearbeitetes Werthſtück zum Verkaufe an- 
bietet. Das ganze Aeußere des Mannes läßt ſeine 
Offerte dem erfahrenen Geſchäftsmanne höchſt ver- 
dächtig erſcheinen, und vor ſeinem ſcharf forſchen— 
den Blicke vermag auch die erheuchelte Unbefaugen— 
heit, die der Eingetretene an den Tag zu legen ſucht, 
kaum Stand zu halten. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß der Handel nicht zu Stande kommen wird, wenn 
nicht gar die herbeigerufene Polizei das letzte Wort 
in der Angelegenheit ſprechen muß. 


Nächtlicher Gottesdienſt der erſten Chriften 
in den römiſchen Katakomben. 
(Mit Bild auf Seite 21.) 

Waͤhrend der Chriſtenverfolgungen ſuchten die 
Chriften in Rom ſelbſt vorzugsweiſe Zuflucht in den 
ſogenannten Katakomben, unterirdiſchen Gängen, die 
zuerſt als Beſtattungsort für die geſtorbenen Gemeinde— 
mitglieder und dann auch als Verſammlungsorte der 
Gläubigen dienten. Unſer Bild auf S. 21 ſtellt 
einen nächtlichen Gottesdienſt in einem kapellenartigen 
Raume der Katakomben dar, den verſchiedene Lampen 
erhellen. Im Hintergrunde erhebt ſich der mit dem 
Kreuze geſchmückte Altar, an dem der Prlieſter im 
Ornate ſteht. Er breitet gerade die Hände aus, 
um die andächtige kleine Gemeinde zu ſegnen. Am 
Eingange zur Linken gewahren wir einen Wächter, 
ſolche waren auch weiterhin in den Gängen aufgeſtellt, 
um bei nahender Gefahr Signale zu geben. Un⸗ 
geachtet aller Vorſichtsmaßregeln gelang es aber den 
kaiſerlichen Schergen doch oft genug, in dieſe ſtillen 
Zufluchtsſtätten einzudringen und die Chriſten ge— 
fangen zu nehmen. 


Die Kartenſchlägerin. 
Erzählung nach dem Leben. 
Von Guftav Höcker. 
(Nachdruck verboten.) 

„Frau Groſchky wohnt Seilerſtraße 77, im 
Hofe, Quergebäude 2. Stock.“ 

Hinter dieſer verblümten Anzeige, die man 
häufig im Lokalblatte einer mitteldeutſchen Re— 
ſidenz leſen konnte, verbarg ſich das lichtſcheue 
Gewerbe einer Kartenſchlägerin, welche Leicht- 
gläubige aller Stände zu ihrer Kundichaft 
zählte. Die Weiſſagungen der Kartenſchläge— 
rinnen paſſen ſo ziemlich auf jede Lebenslage; 
Frau Groſchky verſtand jedoch in den Mienen 
ihrer Kunden noch beſſer zu leſen, als in den 
Karten, vergaß kein Geſicht, das ſie nur einmal 
geſehen hatte, merkte ſich jedes Worl, das ſie 
von oder über Jemand hörte, und brachte 
mittelſt dieſes Wiſſens oft die verblüffendſten 
Kombinationen zu Stande. 

Eines Tages erſchien bei ihr eine elegaut 


gekleidete, ſehr hübſche junge Dame von etwa! 


Im Jahre 1886 zwanzig Jahren. 


Das graugrundige Kleid mit 
dem eingewirkten blauen Muſter und der Son= 
nenſchirm, welcher mit dem gleichen Stoffe be— 
zogen war, erinnerten Frau Groſchky ſogleich 
an eine ältere Kundin, deren Kleid und Schirm— 
bezug offenbar von demſelben Stück abgeſchnitten 
war; ein zweiter Blick in das Geſicht des jungen 
Mädchens beſtätigte durch die auffallende Fami- 
lienähnlichkeit ihre Vermuthung, daß ſie ohne 
Zweifel die Tochter jener Kundin vor ſich habe. 
Die junge Dame war äußerſt befangen und 
ſchien um eine Anrede verlegen. 

„Sie kommen gewiß in einer Herzensan— 
gelegenheit, liebes Kind,“ half ihr die erfahrene 
Kartenſchlägerin; „eine neue Bekauntſchaft, die 
Sie gemacht haben, intereſſirt Sie lebhaft, und 
nun wollen Sie wiſſen, was daraus wird. Nicht 
wahr?“ 

Die jugendliche Schöne nickte erröthend, 
worauf Frau Groſchky die Karten miſchte und 
bedächtig auf dem Tiſche ausbreitete. 

„Ein junger Mann ſteht Ihnen ſehr nahe,“ 
lautete ihr Orakelſpruch, indem ſie auf Carreau— 
bube deutete, „ein ſehr hübſcher, blonder Herr.“ 

Als ſie jedoch einen Zug der Enttäuſchung 
um den kleinen Mund ihrer Zuhörerin bes 
merkte, lenkte ſie raſch ein und ſagte: „Hm, 
noch iſt es aber nicht der Rechte, denn hier 
kommt ja noch Treffbube und der iſt entſchieden 
brünett.“ 

Ueber das liebliche Antlitz der jungen Dame 
flog eine dunkle Gluth. — 

„Seit Kurzem denkt er unabläſſig an Sie,“ 
fügte Frau Groſchky hinzu. „Sie find im Buche 
des Schickſals Beide für einander beſtimmt!“ 

Das junge Mädchen war vollkommen be— 
friedigt, legte zart einen Thaler im Vorüber— 
gehen auf eine Kommode, dankte der Wahr— 
ſagerin noch einmal und empfahl ſich. — 

Klara Burgaß war die Tochter eines ſehr 
vermögenden Zimmermeiſters. Vergangenen 
Sonntag hatte deſſen verwittweter Freund und 
einſtiger Jugendgenoſſe, der Ingenieur Faber, 
ihn beſucht und ihm ſeinen Sohn Edmund vor— 
geſtellt, welcher ſoeben als Aſſeſſor in die Re— 
jideng verſetzt worden war. Auf einem gemein— 
ſchaftlichen Ausfluge, den die beiden Familien 
am Nachmittage unternommen, hatten die jungen 
Leutchen fich einander enger angeſchloſſen, und 
da war zwiſchen Klara und dem liebenswür— 
digen Affeſſor manch' ſüß verſtohlener Blick 
und beim Scheiden ſogar ein zärtlicher Hände— 
druck ausgetauſcht worden. 

Auf Zureden einer vertrauten Freundin 
nahm Klara ihre Zuflucht zu Frau Groſchky's 
Kunſt, um ſich über die Ausſichten ihrer jungen 
Herzensneigung Gewißheit zu verſchaffen, und 
jeit der glückverheißenden Weiſſagung der Karten 
ging ſie wie im Traume umher. Die beſorgte 
Mutter, welcher dies natürlich auffiel, vermochte 
nichts aus der Tochter herauszubringen. Schon 
mehrfach hatte ſie ſich in kleinen Zwiſchenfällen 
des Lebens bei Frau Groſchky Raths erholt, und 
ſo lenkte ſie auch jetzt wieder ihr Schritte zu 
der allwiſſenden Sibylle. 

„Ein jüngeres Mitglied meiner Familie mach! 
mir Sorge,“ lautete ihr Anliegen, „ich möchte 
gerne wijfen, wie es um daſſelbe ſteht.“ 

Die wunderbaren Karten blieben die Mnt- 
wort nicht ſchuldig; Frau Burgaß erfuhr von 
ihnen, daß ſie eine Tochter beſitze, und daß 
dieſe ſeit Kurzem einen brünetten jungen Mann 
liebe. Hoch erfreut über dieſe Verkündigung, 
die ganz mit ihren eigenen Wünſchen überein— 
ſtimmte, verließ Frau Burgaß die Wahrſagerin, 
und nun wurde es ihr nicht ſchwer, ihrem 
Töchterchen das Eingeſtändniß ihrer Neigung 
zu dem jungen Faber zu entlocken. Noch an 
demſelben Tage ſprach ſie mit ihrem Manne 
über die Sache. 

„Ich wüßte Niemanden,“ ſagte Burgaß, 
nachdem er die Neuigkeit vernommen, „dem ich 


unjer Kind Lieber geben würde als dem Sohne 
meines beiten Freundes.“ 

„Ach! und wie hübſch das einmal klingen 
würde: Frau Amtsrichter oder Frau Gerichts— 
räthin,“ bemerkte die ehrgeizige Mutter. „Auch 
Klara iſt für den Aſſeſſor eine recht annehm— 
bare Parthie, denn Vermögen hat er von 
ſeinem Vater nicht zu erwarten.“ 

„Thut nichts,“ verſetzte der Zimmermeiſter, 
„dafür iſt Freund Faber gerade jetzt in der 
Lage, mir einen großen Dienſt zu erweiſen.“ 

„Was Du ſagſt,“ rief Frau Burgaß neu— 
gierig. 

„Du weißt ja, daß nächſtes Jahr in un— 
ſerer neuen Feſthalle eine große Ausſtellung 
von Induſtrieerzeugniſſen 
des Landes ſtattfindet. Die 
Feſthalle reicht dazu bei 
Weitem nicht aus. Es 
müſſen noch eine Menge 
hölzerner Anbauten er- 
richtet werden, und da will 
ich mich bei der Ausſtel— 
lungskommiſſion bewerben, 
daß man mir die Holz- 
bauten überträgt. Faber 
iſt Kommiſſionsmitglied 
und kann ein gewichtiges 
Wort für mich einlegen.“ 

„Glaubſt Du, daß er 
das thun wird?“ wandte 
Frau Burgaß zweifelnd 
ein. „Stünde ihm da Dein 
Konkurrent Kunath, der 
Mann feiner Schweſter, 
nicht eigentlich näher?“ 

„Faber ſagte, ſein 
Schwager ſei bisher bei 
allen öffentlichen Bauten 
mehr bevorzugt worden, 
als eigentlich recht und 
billig wäre. Man könnte 
auch einmal mir etwas 
zuwenden. Er hat mir 
verſprochen, bei den übri- 
gen Kommiſſionsmitglie— 
dern Alles in Bewegung 
zu ſetzen, daß ich die Arbeit 
erhalte. Er will auch an 
den Architekten Heinecke 
ſchreiben, der bei der Sache 
die gewichtigſte Stimme 
hat, weil ihm die Ober— 
leitung der Ausſtellungs— 
bauten übertragen iſt. 
Heinecke befindet ſich ſoeben 
auf Reiſen, um die nöthigen 
Studien dazu zu machen.“ 

„Wenn Du die Mug- 
führung der Arbeiten er— 
hältſt,“ bemerkte Frau 
Burgaß, „ſo würdeſt Du 
dabei wohl ein ſchönes Stück 
Geld verdienen?“ 

„Das betrachte ich als Nebenſache,“ ent— 
gegnete der Gatte, „mir iſt es vielmehr darum 
zu thun, der Welt endlich einmal zu zeigen, 
daß Felix Kunath hier nicht der einzige Zimmers 
meiſter ift, dem man öffentliche Bauten anver- 
trauen kann, ſondern daß Karl Ferdinand Bur— 
gaß mindeſtens ebenſoviel zu leiſten vermag.“ 


„Höre, Ferdinand,“ begann Frau Burgas | 


nach einer Pauſe des Nachdenkens, „willſt Du 
Dir nicht einmal die Karten legen laſſen, ob 
Deine Hoffnung ſich erfüllt? Da iſt hier eine 
Frau Groſchky, von welcher Du vielleicht auch 
ſchon gehört haft; es ift geradezu wunderbar, 
wie genau ſie die Zukunft vorherſagt!“ 

„Du glaubſt alſo wirklich an dieſen Schwin⸗ 
del?“ rief Burgaß. 
und laß mich mit ſolchem Altweiberkram in 
Ruhe!“ Damit griff er lachend nach Hut und 


Bedentlicher Verkauf. 
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Stock, um ſich auf ſeinen Zimmerplatz zu be- | hin nicht recht gefallen wollte; ſehen Sie, jetzt 


geben. — 


liegen beide dicht nebeneinander, das bedeutet 


Als er eines Tages von einem Beſuche bei einen falſchen Freund, an welchem Ihr Unter: 


erfahren hatte, daß zwar die Entſcheidung des 


er bei ſeiner Frau eine ältere, ſehr anſtändig 


Nach einem Gemaͤlde von Anton Müller. 


Burgaß, der gerade ſehr gut gelaunt war, 
wollte ſeiner Frau den Spaß nicht verberben. 
Dieſe Kartenlegerin wußte fich eine jo geheim 
nißvolle Miene zu geben, als läge die ganze 
Zukunft vor ihr, da wollte er doch einmal 
hören, aus „Jux“ natürlich, was ihre All- 
wiſſenheit über den Ausgang des Unternehmens 
ankündigen könne. So ließ er ſich denn im 
Uebermuthe die Karten legen. 

„Es ſteht ſoweit Alles gut,“ lautete Frau 
Groſchky's Spruch. 

„Das habe ich bereits gewußt,“ lachte der 
Zimmermeiſter, „da brauchen Sie nicht erſt 
Ihre Karten zu fragen.“ 

„Ich bin auch noch nicht ganz zu Ende,“ 
entgegnete die Wahrſagerin mit dem vachjüch- 
| tigen Vorſatze, dem übermüthigen Spötter einen 
Dämpfer aufzuſetzen. „Piqueſieben lag gar 
nicht weit vom Herzkönig, was mir ſchon vor⸗ 


Faber nach Haufe kam, wobei er von diejem | nehmen zuletzt noch zu ſcheitern droht.“ 


Burgaß brach in unbändiges Gelächter aus. 


auf Reifen befindlichen Architekten Heinecke noch | „Na.“ rief er, „ich habe genug von Ihren 
ausſtehe, der größte Theil der Ausſchußmite Künſten. Hahaha, ein falſcher Freund! Das 
glieder aber bereits für ihn gewonnen fei, traf | ift äußert ſpaßhaft. 


Frau Burgaß, welche die Sache ernſt nahm, 


gekleidete Dame an, deren verſchlagener Gefichts-| rieth nach der Entfernung der Wahrſagerin 
ausdruck und ſpähender Falkenblick ihm auffiel. auf verſchiedene Ausſchußmitglieder, die ihrem 
Der fremde Gaſt war Frau Groſchky. Frau Bur- Manne vielleicht nicht günſtig geſinnt feien. 
gaß hatte jie auf heute eingeladen, um ihren Ge- Dieſer aber lachte fie aus und hatte in der 
mahl zu überrumpeln, und Klara war vorher nächſten Stunde die Prophezeiung vergeſſen. 
untereinem geſchickten Vorwande entfernt worden.“ — „„ - 


„Wiſſen Sie nicht, 
Aſſeſſorchen,“ ſagte eines 
Tages Herr Burgaß zu 
dem jungen Faber, welcher 
ſeit jenem Sonntage häu— 
fig zu Beſuch kam, „wiſſen. 
Sie nicht, ob Ihr Vater 
noch keinen Brief von dem 
Architekten Heinecke erhal— 
ten hat?“ 

„O ja,“ erwiederte 
Edmund, „es iſt ein Brief 
da. Er lag heute früh offen 
auf Vaters Pult, und ich 
las zufällig die Unter: 
ſchrift.“ 

Burgaß wäre am lieb= 
ſten gleich zu feinem Freun⸗ 
de geeilt, hielt es aber doch 
für paſſender, zu warten, 
bis dieſer ihn ſelbſt von 
dem Inhalt des Briefes in 
Kenntniß ſetzen werde. Da 
dies aber nicht geſchah, ſo 
machte ſich Burgaß nach 
einigen Tagen doch endlich 
ſelbſt auf den Weg zu fei- 
nem Freunde. Dieſer war 
ſichtlich verlegen; auf die 
Frage, ob Heinecke ihm 
geſchrieben habe, antwor⸗ 
tete er ausreichend. In 
zögernder Rede gab er fei- 
nem Freunde den Rath, von 
dem Unternehmen lieber 
abzuſehen, er lade ſich da— 
mit nur eine Menge Sorgen 
und Verdrießlichkeiten auf, 
was er bei ſeinen glücklichen 
Verhältniſen doch cigent= 
lich gar nicht nöthig habe. 

In tieferer Verſtim⸗ 
mung, als er ſich merken 

ließ, verabſchiedete ſich 
Burgaß wieder. Warum 
hatte ihn Faber erft er⸗ 
muthigt und ihm ver= 
ſprochen, ſeinen ganzen, 
wahrlich nicht geringen Einfluß zu ſeinen Gun⸗ 
ſten aufzubieten? Was hatte nun dieſer plötz⸗ 
liche Umſchlag zu bedeuten? Warum verleug— 
nete er den Brief? Faber war nicht aufrichtig 
gegen ihn! Kein Wunder alfo, daß dem Zim- 
mermeiſter plötzlich die Prophezeihung der Star: 
tenſchlägerin einfiel: an einem „falſchen Freunde“ 
drohe das Unternehmen zuletzt zu ſcheitern. 
Wenn die alte Hexe Recht gehabt hätte, und 
Faber ſelbſt dieſer falſche Freund wäre! 

Schlechter hätten Mutter und Tochter den 
Zeitpunkt nicht wählen können, als jetzt, indem 
ſie den Vater darauf vorbereiteten, daß Edmund 
Faber demnächſt bei ihm um Klara's Hand 
anhalten werde, da er ſich dieſer gegenüber be= 
reits erklärt habe. 

„Das eilt ja nicht,“ ſagte Burgaß ſehr 
kühl. „Verſchont mich jetzt mit dieſen Ge- 
ſchichten, ich habe andere Dinge im Kopfe!“ 


(S. 19) 
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Klara war beſtürzt und brach in Thränen 
aus. Die Mutter ſuchte ſie zu tröſten. „Seit 
der Vater er bei Faber war, ijt er böjer 
Laune,“ jagte fie. „Es handelt ſich um eine 
Geſchäftsſache, die mit eurer Heirath nichts zu 
thun hat. Solche Verdrießlichkeiten gehen vor- 
über, mache Dir deshalb keinen Kummer.“ 

Aber die unglückliche Klara war nicht ſo 
leicht beruhigt. Noch an demſelben Tage ſtahl 
fie fic) zu Frau Groſchky. Dieſe fah der be— 
kümmerten Miene der Zimmermeiſterstochter 
natürlich ſogleich an, daß mit dem „brünetten 
Liebhaber“ etwas ſchief gegangen war. Sie 
prophezeite aus den Karten zuerſt gerade das- 
jelbe Reſultat, wie das erſte Mal. Dann aber 
kam ein Hinderniß dazwiſchen. 

„Die Mutter iſt es nicht,“ fuhr die Wahr⸗ 
ſagerin fort, auf Treffdame zeigend, denn ſie 
erinnerte ſich noch genau, daß Frau Burgaß 
die Hindeutung auf das Herzensverhältniß 
ihrer Tochter ſehr befriedigt aufgenommen hatte, 
„das Hinderniß geht vom König aus, und das 
wird wohl der Vater ſein.“ 

Trotzdem Klara nichts Neues vernommen 
hatte, war fie doch erſtaunt, wie Alles fo zutraf. 

„Glauben Sie die Urſache zu kennen, wes- 
halb der Vater Ihnen im Wege ſteht?“ frug 
Frau Groſchky lauernd. „Vielleicht ließe ſich 
darauf weiterbauen.“ 

„Es ſcheint ihn ein Brief verſtimmt zu haben,“ 
antwortete das harmloſe junge Mädchen. 

„Ihr Vater hat alfo einen Brief erhalten —“ 

„Er ſelbſt eigentlich nicht, ſondern ein Freund 
von ihm.“ 

„Sollte dieſer Freund etwa Einfluß auf 
Ihre Herzensſache ausüben?“ 

„Das könnte nur in günſtigem Sinne der 
Fall fein,” plauderte Klara, „denn er iſt der 
Vater von — von —“ 

„Von Ihrem Bräutigam vielleicht,“ errieth 
die ſchlaue Kartenlegerin ſogleich aus dem 
Stocken und der Verlegenheit des jungen Mäd— 
chens. „Sollten Sie eben in jenem Brief ver— 
leumdet worden ſein?“ 

„Nein, denn ich weiß genau, daß es ſich darin 
nur um eine Geſchäftsſache handelt, und nur dieſe 
kann dem Vater die Laune verdorben haben.“ 

„Om, hm! Nun, liebes Kind, laſſen wir 
die Dinge erſt noch ein wenig reif werden, 
dann wollen wir die Karten wieder befragen.“ 

Wäre es nur eine Viertelſtunde ſpäter ge⸗ 
weſen, jo hätte Klara beim Fortgehen unten 
im Hausflur ihrem Vater begegnen können. 
Der falſche Freund! Der falſche Freund! Das 
ließ ihm keine Ruhe mehr. Wenn Faber wirt- 
lich hinterliſtig gehandelt, und die Karten 
Recht hatten, ſo mußten ihm dieſe auch noch 
mehr ſagen können. Nur um ſich hiervon zu 
überzeugen, hatte er es über ſich gewonnen, 
die Wahrſagerin aufzuſuchen. Die Letztere er- 
kannte ihren Mann ſofort wieder. Auch wenn's 
ihr nicht eben erſt ſeine Tochter ausgeplaudert 
hätte, daß er Sorgen im Geſchäft gehabt, 
mußte ſie ſchon in ſeinem Beſuche ein untrüg⸗ 
liches Zeichen erkennen, daß etwas geſchehen 
war, was ihrer Kunſt bei dem Zweifler zu An— 
ſehen verholfen hatte. 

Frau Grojchky ließ ſich von ihrem ſehr 
mürriſchen Beſucher erſt in's Gedächtniß zu- 
rückrufen, daß er ſie bereits einmal über den 
Ausgang einer Unternehmung befragt, und daß 
ſie ihm damals prophezeit habe, diejelbe werde 
an einem falſchen Freunde ſcheitern. 

Sie miſchte nun die Karten und breitete 
ſie aus. „Da haben wir zunächſt Herzbuben 
und Herzdame. Ein zartes Verhältniß zwiſchen 
zwei jungen Leutchen kommt dabei ebenfalls Kunath durch eine erkleckliche Geldſumme habe 
in's Spiel und iſt gefährdet. Hier iſt auch beſtechen laſſen, dieſem die Ausführung der Holz— 
Carreauaß, das bedeutet einen Brief. O weh! bauten zuzuwenden, und wußte auch feine Mn- 
Die Piqueſieben fällt daneben. Der Brief bringt ſchuldigung durch die Vorlage mehrerer Briefe, 
Ihnen Unangenehmes, obwohl er nicht an Sie 


gerichtet iſt, ſondern an —“ 


der verblüffte Zimmermeiſter heraus. 

„Da ſehen Sie,“ bemerkte die Wahrſagerin un- 
ter bedauerndem Achſelzucken. „Die ſchlimme Pi- 
queſieben, die neben den Brief fiel, liegt auch dem 
Hergtinig ſehr nahe, welcher den Freund bedeutet.“ 

Die Karten trogen alſo nicht. Mit dieſer 
Ueberzeugung verließ Burgaß die weiſe Frau. 

Am nächſten Tage las er im Lokalblatt fol- 
gendes Juſerat: „Achtzig Zimmergeſellen finden 
ſofort Arbeit bei Felix Kunath, Zimmermeiſter.“ 
Da ging Burgaß ein Licht auf: er hatte Faber's 
Schwager weichen müſſen, die Rückſicht auf die 
Verwandtſchaft hatte in Faber alſo über die 
Stimme der Freundſchaft geſiegt. Faber kam nun 
auch ſelbſt, um fein Bedauern auszuſprechen. 

„Ich habe keine Mühe, keinen Gang ge— 
ſcheut, um die Sache für Dich durchzuſetzen,“ 
verſicherte er, „leider war Alles vergebens. Ich 
kann mich nicht näher ausſprechen, aber ich 
habe ſo meine Gedanken. Das Peinlichſte an 
der Sache iſt für mich, daß gerade mein eigener 
Schwager die Lieferung erhalten hat. Weil 
ich ſelbſt mit im Ausſchuß fike, fo wird das 
Anlaß zu üblem Gerede geben.“ 

„Ja freilich,“ lachte Burgaß, „die böſe 
Welt wird ſo ihre eigenen Gedanken haben. 
Aber das thut nichts, wenn Schwager Kunath 
die Lieferung nur hat. Haha!“ 

Burgaß hatte Mühe, an ſich zu halten, um 
Faber nicht geradezu in's Geſicht zu ſagen, 
daß dieſer von Anfang an eine falſche Rolle 
gegen ihn geſpielt habe, die Karten hatten ja 
gleich von vornherein auf den falſchen Freund 
hingewieſen. Faber hatte auf eine Heirath 
ſeines Sohnes mit der Tochter des vermögen— 
den Freundes ſpekulirt und dem Letzteren 
wenigſtens bis zu einem gewiſſer Grade feinen 
guten Willen zeigen wollen. Das war des 
Zimmermeiſters feſte Ueberzeugung. 

Aber der hinterliſtige Freund ſollte ſich 
verrechnet haben! Als nach einiger Zeit der 
junge Faber in aller Form um Klara's Hand 
anhielt, wies Burgaß den Antrag des be— 
ſtürzten Aſſeſſors ab, und damit war der Bruch 
zwiſchen den beiden alten Freunden fertig, denn 
Edmund's Vater konnte nicht im Zweifel dar- 
über fein, daß Burgaß ihn für feinen Miß⸗ 
erfolg verantwortlich machte und ſich dafür an 
ihm rächen wollte. Die beiden Liebenden waren 
ebenſo unglücklich, als Frau Burgaß dem harten 
Kopfe ihres Gatten gegenüber ohnmächtig war. 
Bitten und Thränen blieben fruchtlos... 

Im nächſten Jahre fand die Ausſtellung ſtatt. 

Leider ſollten die ſchön geſchmückten, bunt 
belebten Ausſtellungsräume der Schauplatz eines 
ernſten Unglücks werden. In einem der Anz 
bauten brach eine Gallerie zuſammen und unter 
dem Publikum gab es Arms und Beinbrüche 
und andere ſchwere Verwundungen. Infolge: 
dejen verſetzte die Staatsanwaltſchaft den Archi— 
tekten Heinecke, den Leiter der Bauten, und den 
Zimmermeiſter Kunath in Anklagezuſtand. Wie 
aus dem Gutachten der Sachverſtändigen Her- 
vorging, hatte Kunath nicht nur leichtfertige 
Arbeit geliefert, ſondern auch ſchlechtes Mate— 
rial dazu verwendet, ſo daß ihn allein die volle 
Schuld an jenem Unglücksfalle traf. Im Ver: 
laufe des Prozeſſes, der öffentlich verhandelt 
wurde, kamen auch noch andere unſaubere 
Dinge an's Tageslicht. Ein junger Mann, 
welcher für die Dauer der Ausſtellungsarbeiten 
dem Architekten Heinecke als Schreiber gedient 
hatte und von dieſem in rechtswidriger Weiſe 
an feinem Gehalt verkürzt worden war, ver- 
rieth, daß Heinecke ſich von dem Zimmermeiſter 


hatte, zu beweiſen. Aus den öffentlichen Ge— 


welche Heinecke nicht vorſichtig genug aufbewahrt ! aus 


„An den falſchen Freund etwa?“ polterte richtsverhandlungen ergab fich übrigens, daß 


ſich das Ausſtellungskomits, auf Faber's eifrige 
Verwendung hin, bereits mit Stimmenmehr— 
heit für den Zimmermeiſter Burgaß entſchieden 
hatte. Aber in einem Briefe, den Faber jetzt 
vorzulegen gendthigt war, hatte ſich Heinecke 
mit großer Entjchiedenheit gegen Burgaß anz- 
geſprochen. Er halte diejen einer ſolchen Auf: 
gabe nicht für gewachſen und habe keine Luſt, 
ſich mit ihm zu blamiren, er werde entweder 
nur mit Kunath arbeiten, oder ſein Amt nieder— 
legen. Da Heinecke bereits die mit vielen Koſten 
verknüpften Reiſen und Studien gemacht hatte, 
und ein Erſatz überdies für ihn nicht fo leicht 
zu finden geweſen wäre, ſo mußte man ihm 
wohl oder übel ſeinen Willen thun und ſich 
für Kunath entſcheiden. 

Dem Zimmermeiſter Burgaß hatte der Prozeß 
die Augen geöffnet. Durch elende Kartenkünſte 
hatte er fich verblenden laſſen, auf feinen treueſten 
Freund, welcher ſo ehrlich an ihm gehandelt, 
einen unwürdigen Verdacht zu wälzen. Auch der 
Grund, weshalb ſich Faber über jenen Brief des 
Architekten nicht ausgeſprochen hatte, war jetzt 
klar genug für Burgaß, da Faber ihm den krän— 
kenden Inhalt nicht hatte mittheilen wollen. 

Den ſchwer verkannten Freund um Verzeihung 
zu bitten, war nunmehr dem reuerfüllten Gemüthe 
des Zimmermeiſters ein Bedürfniß, aber damit 
war es nicht abgethan. Faber konnte es nicht ver- 
winden, daß Burgaß ein ſo ſchlechtes Zutrauen 
zu ihm bewieſen hatte, und da Burgaß die 
Ehrlichkeit ſeines Charakters nicht preisgeben 
wollte, um eine immerhin verzeihliche Schwäche 
damit zu decken, ſo gewann er es endlich über 
ſich, dem Freunde mit tiefer Beſchämung zu 
bekennen, daß nur die Künſte einer Wahr⸗ 
ſagerin ihn an dieſem irre gemacht hatten. 
Faber verzieh ihm unter mitleidigem Lächeln 
und verſprach ihm auch, Niemand etwas von 
der Geſchichte zu verrathen und, was Burgaß 
fich ganz beſonders ausgebeten hatte, nament- 
lich auch deſſen Frau gegenüber das Geheim— 
niß ſtreng zu bewahren, daß ihr Gemahl in: 
eigener Perſon bei der vorher verjpotteten 
Kartenſchlägerin geweſen war. So endete der 
Unfall in der Ausſtellung für Heinecke und 
Kunath mit einer mehrmonatlichen Gefängniß— 
ſtrafe und ſchweren Koſten, für Edmund Faber 
und Klara Burgaß aber endlich doch noch mit 
Verlobung und Hochzeit. 

Auf Frau Groſchky, die noch heute Seiler— 
ſtraße 77 im Hofe wohnt, war Burgaß frei— 
lich ſchlecht zu ſprechen, da ſie das verhängniß⸗ 
volle Mißverſtändniß augezettelt hatte, aber 
ganz aus dem Kopfe wollte ihm die Geſchichte 
doch nicht, denn war auch kein falſcher Freund 
im Spiel geweſen, fo war doch manches Mi- 
dere eingetroffen, wofür Burgaß vergeblich nach 
einer natürlichen Erklärung ſuchte, obwohl ihm 
dieſe ſeine Tochter Klara, die jetzige Frau Aſ— 
ſeſſorin, leicht hätte geben können. So blieb 
die kluge Frau Groſchk nach wie vor in dem Rufe, 
die Zukunft mit Hilfe der Karten enthüllen zu 
können, und es ift leider anzunehmen, daß fie 
ſtets Leichtgläubige finden wird, die ihren 
Worten trauen und dadurch zu Schaden kommen. 
Denn ähnliche ſchwere Mißverſtändniſſe, wie ſie 
in der vorliegenden, get eu nach dem Leben er— 
zählten Geſchichte vorkommen, ergeben ſich eben 
nur zu häufig aus den Prophezeiungen dieſer 
modernen Sibyllen, die allerorts und nicht 
nur in den großen Städten ihr Weſen treiben. 


Der Goldſiſch und feine pflege. 


Praktiſche Winke von 3. Heimwahl. 
(Nachdruck verboten.) 
Unter der großen Zahl der Hausfreunde 
dem Reiche der Thiere haben beſonders 
zwei es verſtanden, im Laufe der Zeit ſich die 


Gunſt Aller zu erwerben. Beliebt. bei Jung 
und Alt, im Palaſte des Fürſten wie im Hauſe 
des Bürgers find — der Kanarienvogel und 
der Goldfiſch. 

Die Heimath des legzteren ijt China, in 
welchem ſeit uralter Zeit die langzopfigen Söhne 
des himmliſchen Reiches ſich damit vergnügen, 
in prachtvollen Vaſen das zierliche Fiſchchen 
zu unterhalten, zu zähmen und mit ſeiner Füt⸗ 
terung, mit der Beobachtung ſeiner anmuthigen 
Bewegungen die Zeit ſich zu vertreiben. Von 
dort iſt er in Europa eingeführt worden, und 
zwar zu Anfang des 17. Jahrhunderts nach 
Portugal; in Frankreich war er zu Ende dieſes 
Jahrhunderts auch ſchon zu finden, aber immer 
noch ſehr ſelten, denn es iſt bekannt, daß man 


der Pompadour, berüchtigten Angedenkens, 
Goldfiſchchen als etwas Außerordentliches 
ſchenkte. Im 18. Jahrhundert kam er nach 


England, und nun war ſeine Laufbahn ge 
ſichert; raſch verbreitete er ſich über Deutſch⸗ 
land, die Franzoſen führten ihn nach ihren 
Kolonien mit und heute erſtreckt ſich ſein Ver— 
breitungskreis über die ganze Erde, ſoweit die- 
ſelbe von gebildeten Menſchen bewohnt iſt. In 
den wärmeren Ländern iſt er völlig heimiſch 
geworden; auf Mauritius belebt er alle Flüſſe 
und Teiche. Seine Zucht wird im Großen be- 
trieben, und bei der weitverbreiteten Liebhaberei 
und dem fortdauernden Wohlgefallen, welches 
die Schönheit des Goldfiſches erweckt, iſt ſie 
durchaus lohnend, lohnender als die Züchterei 
jedes anderen Fiſches, da bei geeigneter Be— 
handlung die Goldfiſche im Laufe eines Som— 
mers oft viermal zum Laichen ſchreiten, und 
das Stück im Großen doch immer noch bis zu 
zehn Pfennig bezahlt wird. Im Einzelverkauf 
ſchwaukt der Preis zwiſchen zwanzig Pfennig 
und einer Mark, je nach Größe und Färbung. 

Eine Beſchreibung des Goldfiſches zu geben 
dürfte faſt überflüſſig erſcheinen, da ſowohl 
ſein Aeußeres wie ſeine Lebensweiſe bekannt 
ſind. Er gehört zur Familie der Karpfen und 
hat mit dieſen größeren Verwandten den hohen, 
ſeitlich zuſammengedrückten Körper, den kleinen, 
zahnloſen Mund, die weit geſpaltenen Kiemen- 
Öffnungen und die weichſtrahligen Floſſen ge- 
meinſam. In der Färbung wechſelt er ſehr, 
vom ſchönſten Krebs- und Zinnoberroth bis 
zum tiefſten Schwarz und emailglänzenden 
Silber. Doch laſſen ſich durch aufmerkſam be— 
triebene Zucht mehr oder weniger beſtändige 
Raſſen erzielen. 

Nicht unwillkommen dürfte es den zahl— 
reichen Liebhabern von Goldfiſchen ſein, wenn 
wir ihnen in Folgendem einige praktiſche Rath- 
ſchläge ertheilen, welche zur befriedigenden und 
erfolgreichen Wartung und Pflege derſelben von 
Nutzen ſein könnten. 

Als Goldfiſchbehälter ſind am häufigſten 
die ſogenannten Kugelaquarien im Gebrauch, 
halbrunde Gefäße aus Glas, die auf einem 
unterſtehenden Fuße befeſtigt ſind. Und wenn 
dieſelben genügende Größe haben, entſprechen 
ſie ihrem Zwecke auch vollkommen. Theuer 
ſind ſie nicht, ſondern in Glaswagrenhandlungen 
zum Preiſe von zwei bis drei Mark zu kaufen. 
Auf jeden Fiſch rechnet man als Minimum 
ein Liter Waſſer. Beſſer iſt es jedoch und auch 
angenehmer, wenn ihnen mehr zur Verfügung 
ſteht. Und wenn man mehr als zwei oder drei 
Bewohner in ſeinem Aquarium halten will, ſo 
wäre es entſchieden ein Vortheil, ſtatt des 
Kugelgefäßes ein kleines Kaſtenaquarium zu 
wählen. Nicht allein, daß die Geſtalten der 
Fiſche nicht verzerrt erſcheinen, wie bei den ge⸗ 
bogenen Wänden der Glaskugel, es läßt ſich 
auch leichter ein durchbrochener Felſen und eine 
entſprechende Anzahl von Waſſerpflanzen darin 
unterbringen. 

Ein Felsſtück ijt den Fiſchlein ſehr angenehm; 
ſie tummeln ſich um daſſelbe herum, ſchwimmen 
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| einander nach und vergnügen den Zuſchauer 
durch diefe munteren, oft lange Zeit fortgeſetzten 
Spiele ungemein. Die Pflanzen aber ſind zu 
ihrem Wohlbefinden ſehr forderlich. Wie be⸗ 
kannt, athmen die Fiſche durch Kiemen. Doch 
iſt es keineswegs das Waſſer, welches ſie in 
ſich aufnehmen, vielmehr bedürfen auch ſie, wie 


nur in geringer Menge, darum ſterben ſie, wenn 
ſie aus dem Waſſer genommen werden, weil 
die atmoſphäriſche Luft das Gas in zu großer 
Menge enthält. Ihnen genügt das geringe 
Quantum Sauerſtoff, das im Waſſer aufgelöst 
enthalten iſt. So lange das Waſſer noch zur 
Genüge von dem belebenden Gaſe enthält, fühlen 
unſere Goldfiſche ſich wohl; ſobald aber die 
Menge abnimmt, werden ſie unruhig, ſteigen 
an die Oberfläche und ſchnappen ängſtlich und 
aufgeregt nach Luft, die ſie dann in Blaſen 
durch den Mund oder die Kiemen wieder von 
ſich geben. Dies bedrohliche Zeichen iſt für 
den Wärter eine dringende Aufforderung, das 
verdorbene Waſſer ſchleunigſt durch friſches zu 
erſetzen. Und weil in kleinen Behältern eine 
ſolche Erneuerung meiſt jeden Tag nöthig, die 
Arbeit aber nicht ſelten ſehr läſtig ift, fo dürfte 
es ſich wohl empfehlen, Regeneratoren im Waſſer 
ſelbſt anzubringen, welche eine ſo oftmalige 
Erneuerung unmöthig machen, indem fie das 
verbrauchte Sauerſtoffgas immer wieder durch 
neues erſetzen. 

Und ſolche find uns in den Pflanzen ge- 
geben. Nicht allein, daß das lebendige, wohl⸗ 
thuende Grün eine recht hübſche Zier der Be— 
hälter abgibt, hauchen auch die Pflanzen im 
Sonnenlichte fortwährend Sauerſtoff aus, der 
den Fiſchen völlig genügt. Ich habe im Aqua⸗ 
rium einige Laichkrautpflanzen (Potamogeton 
erispus und gramineus) und brauche das Waſſer 
vielleicht nur alle zwei Monate einmal zu er- 
neuern, wogegen früher, obſchon täglich mit⸗ 
telſt eines feinen Blaſebalges Luft in den Ve- 
hälter gepumpt wurde, eine zweimalige Er- 
neuerung in der Woche nicht zu umgehen war. 
Dieſe Pflanze, wie nicht minder der zierliche 
Waſſerhahnenfuß (Batrachium) und das Horn- 
blatt (Ceratophyllum) find in jedem Teiche zu 
haben, in den Handelsgärtnereien auch andere 
zierliche Gewächſe zu kaufen. Und es dürfte 
ſich empfehlen, auch in den kleineren Kugel- 
aguarien eine Pflanze anzubringen. Es iſt 
dies ſehr leicht. Der Boden des Kugelglaſes 
muß doch immer entweder mit reingewaſchenem 
Flußſande oder kleinen Kieſeln bedeckt werden, 
weil ſonſt die ſchleimigen Abſonderungen der 
Fiſche das Waſſer auf dem Grunde verünreinis 
gen. Da nun die Waſſerpflanzen meiſt mit 
dem denkbar ſterilſten Boden vorlieb nehmen, 
ſo genügt es, wenn wir unter den Sand eine 
dünne Lage Teichſchlamm, Moorgrund oder 
auch fette Gartenerde bringen, darein die Pflanze 
jegen und nun die Kieſellage darüber ang- 
breiten. In den kleinſten Behältern iſt Fol⸗ 
gendes zu empfehlen. Wir nehmen eine recht 
hübſche Ziermuſchel oder ein Schneckenhaus, 
füllen es zur Hälfte mit Schlamm und drücken 
die Wurzeln der Pflanzen darin feſt, ver— 
ſchließen die Oeffnung mit einem Kieſelſtück, 
legen das Ganze in's Aquarium, und die Pflanze 
wird fröhlich weiterwachſen. 

Wann das Waſſer erneuert werden muß, 
ergibt ſich von ſelber. Sobald es anfängt, 
gelb zu werden, wird man ſchon aus äſtheti⸗ 
ſchen Rückſichten für eine friſche, helle Füllung 
Sorge tragen. Uebrigens ſind die Goldfiſche 
nicht ſo empfindlich, wie gewöhnlich angenom⸗ 
men wird. Ich habe in einem Aquarium die 


trübe, aber die Pflanzen hauchten immerfort 
neuen Sauerſtoff aus, und die Fiſche blieben 


alle lebenden Weſen, des Sauerſtoffes. Aber 


Thiere vom September bis April gehalten, | 
ohne das Wafer zu erneuern; zwar war es 


ich in einem Kaſtenaquarium das Waſſer. 
Außer Käfern, in der Schlammſchicht im Winter: 
ſchlafe ruhenden Lurchen und Schnecken enthielt 
daſſelbe drei Goldfiſche, einige Karauſchen, 
Stichlinge, Schmerlen, Gründlinge und noch 
andere kleinere Fiſche. Als ich am anderen 
Morgen nachſah, fand ich zu meinem Staunen 
und Schrecken ſämmtliche Schmerlen und Gründ- 
linge todt, die Stichlinge mit dem Tode ringend, 
nur die Karauſchen und Goldfiſche ſchwammen 
wohlgemuth durch das Becken und erbettelten 
ſich ihr Futter. Das Waſſer des Brunnens 
war durch irgend etwas verunreinigt worden; 
die für fo zart gehaltenen Goldfiſchchen ſcheinen 
alſo bei Weitem nicht jo empfindlich zu ſein, 
wie ihre freilebenden Verwandten. 

Dies ſchließt jedoch nicht aus, daß auch bei 
ihrer Wartung Vorſicht nie außer Acht gelaſſen 
werden darf, da ihre Abhärtung, wie anderer- 
ſeits ihre Weichlichkeit, ſehr oft eine Folge der 
Zucht ift, wie es ja auch unter unſeren Kanarien— 
vögeln Sänger gibt, die Hitze und Kälte, 
Feuchtigkeit und Rauch ohne Schaden ertragen, 
wohingegen andere bei dem geringſten Anlaſſe 
heiſer werden und zu jeder Krankheit hinneigen. 
Jene Dame meiner Bekanntſchaft war aber 
doch im Irrthum, als ſie glaubte, in derſelben 
Weiſe, wie ſie ihrem Lieblingspudel und ihrer 
ſeidenweichen Angorakatze mit wohlriechenden 
Wäſſern das Fell einrieb, nun auch ihrem 
Goldfiſchpaar einige Tropfen Roſenöl in das 
Waſſer träufeln zu ſollen. Dieſe waren von 
der ſonderbaren Gunſterzeugung ſehr wenig er⸗ 
baut, und der Duft des köſtlichen Parfüms 
tödtete ſie in kurzer Zeit. 

Die Fütterung unſerer Goldfiſchchen iſt eine 
einfache. Weit iſt die Meinung verbreitet, als 
bedürften ſie gar keiner Nahrung; nach mehr⸗ 
tägigem Faſten aber ſehnen auch ſie ſich ganz 
verzweifelt nach friſcher Speiſe. Wir ſtreuen 
ihnen jeden Tag eine Priſe Grieskörner in das 
Waſſer; die weißen Körnchen quellen auf und 
werden ſehr gerne genommen; auch Semmel= 
krumen und Oblatenſtückchen erhalten ſie. 
Mehrmals wöchentlich ſind dann noch einige 
geriebene Ameiſenpuppen (Ameiſeneier) oder 
kleinere Regenwürmer zu geben. Doch ſind ſie 
in Ermangelung der Fleiſchkoſt auch mit vege= 
tabiliſcher Nahrung zufrieden und befinden ſich 
durchaus wohl dabei. Sehr muß man ſich 
hüten, in der Fütterung des Guten zu viel zu 
thun; die übriggebliebenen Reſte faulen dann 
im Waſſer und erzeugen einen widerlichen 
Schleim, der auch der genügſamen Goldfiſch⸗ 
natur nicht gefallen kann; abgeſehen davon, 
daß leicht eine unzählbare Menge Infuſorien 
in dieſen Reſten entſteht, die den Sauerſtoff 
des Waſſers zu ihrer Entwickelung gebrauchen 
und ihn den Fiſchen entziehen. 

Wichtiger noch als die Fütterung iſt die 
Temperatur des Waſſers. Kalt oder doch min— 
deſtens nicht über vierzehn Grad ſoll das Waſſer 
ſein; darum auch ſtelle man den Goldfiſchbehälter 
in ein ungeheiztes Zimmer, oder doch im ge⸗ 
heizten dicht an's Fenſter. Die meiſten Gold- 
fiſche gehen zu Grunde, weil das Waſſer zu 
warm ift. Und meiſtens find es die Damen, 
denen ihr gutes Herz hier oft einen ſchlimmen 
Streich ſpielt, wenn im Winter ſogar eine 
dünne Eisſchicht ſich auf der Oberfläche des 
Aquariums anſetzt. So auch war es mir in 
früheren Jahren ergangen. Meine alte Haus⸗ 
wirthin konnte es gar nicht faſſen, wie ich die 
allerliebſten Thierchen ſo ganz verlaſſen und 
allein in ein leeres Zimmer ſtellen konnte, an= 
ftatt fie zu mir in die warme Stube zu neh⸗ 


men. Alle Belehrungen, alles Auseinander- 
ſetzen, daß die Fiſche ganz andere Weſen ſeien, 


als etwa die Vögel, daß fie kaltes Blut be- 
ſitzen, wohingegen die Vögel und Säugethiere 
warmes, ihnen alſo die Kälte durchaus nichts 


recht munter. In dieſem Frühlinge erneuerte anhabe, im Gegentheil, die Wärme ihnen ſchaden 


müßte, fruchteten nichts. Immer hatte ſie den 


Einwand: „Wenn wir die Kälte ſpüren und 
Hund und Katze hinter den. Ofen kriechen, 
ſollen denn die armen nackten Fiſchlein nichts 
davon fühlen? Und dazu ſchwimmen ſie in dem 
eiſig kalten Waſſer!“ a Mod | 

Wie ich fürchtete, fo geſchah es. Als ich 
eines Abends von der Reiſe zurückkehrte, empfing 
mich die Alte mit völlig verblüfftem Geſichte 
und tauſend Entſchuldigungen, ſie habe es gut 
gemeint, habe es nicht länger über's Herz 
bringen können u. ſ. w. Die Goldfiſche waren 
ſämmtlich todt. Sie hatte ſie in ihre Stube 
geholt und dort in die Nähe des Ofens geſtellt, 
wie ich vermuthete, ſogar warmes Waſſer in 
die Schale gegoſſen. — 

Im Sommer wähle man als Standort für 
das Aquarium den kühlſten Platz, wenn irgend 
möglich auf einer ſteinernen Fenſterbank an 


der Nordſeite. 


hüten, 
vertragen ſie nich 
nach. Darum auch r 
Aguarium geleert wer 


nicht gut, 
halten; zwei 


so Y m 


annimmt. 

Bei richtiger 
ſehr zahm. 
und kommen herbei, 
der Hand zu nehmen. 
ſie mit der Hand zu berühren. 
t und werden ſehr ſcheu dar— 


Häufiger muß dann friſches 
Waſſer gegeben werden, da das vorhandene 
ſchnell die Temperatur der umgebenden Luft 


Pflege werden die Goldfiſche 
Sie lernen ihren Wärter kennen 
um ihm Krümchen aus 
Nur muß man ſich 
Das 


nuß man ſie, wenn das 
den ſoll, entweder mit 
einem kleinen Netze herausnehmen, oder aber 
es nur ſoweit leeren, daß die Fiſche 
einer Waſſerſchicht auf dem Boden 
können. Die Goldfiſche find ſehr geſellige Thiere, 
wie die meiſten ihres Geſchlechtes; es iſt alſo 
einen allein in einem Gefäße zu 
vergnügen ſich darin ſehr; die 


noch in 
bleiben 


Trennung von einander aber überleben fie ge= 
wöhnlich nicht lange. 

Werden in dieſer Weiſe die Thierchen ſorg⸗ 
lich gewartet, ſo ſind und bleiben ſie munter 
und lebhaft und tummeln ſich vergnügt im 
Aquarium umher. Durch ihre anmuthigen 
Bewegungen, ihr wechſelndes Farbenſpiel, das 
namentlich im Lichtreflexe aufleuchtet in gol⸗ 
denem Schimmer oder reinem Silberglanze, 
erfreuen ſie ihren Herrn. 


Mannigfalliges. 
(Nachdruck verboten.) 


Zurückgewieſene Phraſe. — General Ney war 
als ein Mann berühmt, der in keiner Situation, wie 
man zu ſagen pflegt, ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen pflegte. Als er nach der Schlacht bei Wag- 
ram an der Seite Napoleon's über die Wahlſtatt 


Kellner: Gnädiger Herr beſehlen? 
Shori: Bringen Sie mir eine Flaſche Roth- 
wein und kalten Aufſchnitt dazu! 


ritt, zeigte der Kaiſer auf die zahlreichen Franzoſen⸗ 
leichen und ſprach in feiner phraſenreichen Manier: 
„Dieſe Todten haben heute der Nation einen ewigen 
Frieden erkämpft!“ 

„Ja,“ erwiederte Ney, der die Pläne des Er⸗ 
oberers zu gut kannte, trocken, „aber einen Frieden, 
den ſie wohl ausſchließlich ſür ſich behalten werden.“ 
Napoleon ſchwieg und nahm eine Priſe. 

Indiſche Webekunſt.— Im Muſeum des n= 
diahouſe zu London befindet ſich ein Stück Muſſelin 
aus Dacca, deſſen mit der Hand geſponnenes Garn 
ſo ſein iſt, daß ein Pfund eine Länge von beinahe 
116 engliſchen Meilen hat. Legt man den Muſſelin 
von dieſem Daccagarn auf Gras, und der Thau 
fällt darauf, jo it das Zeug kaum fichtbar. Die 
Eingeborenen neunen es in ihrer bilderreichen 
Sprache „gewebte Luft“. [M. £—1.] 

Ein geſchlagener Kaifer, — Der vor hundert 
Jahren in Wien außerordentlich geſchätzte Komponiſt 
Leopold Kotzeluch war mitunter ſehr zerſtreut. So 
vergaß er fic) einmal ſoweit, daß er in einem Hof 
konzerte in der Hofburg zu Wien den Takt eines 
Muſikſtückes, das gerade geſpielt wurde, auf dem 
Rücken des Kaiſers Joſeph, der vor ihm ſaß, ſchlug. 

Der gütige Monarch nahm ihm das weiter nicht 
übel, nur pflegte er ſpäter noch öfters im Scherz zu 
ſagen, er habe ſchon Schläge von einem ſeiner 
Unterthanen bekommen und den Schuldigen nicht ein⸗ 
mal beſtraft. i [G. Wr.] 


Nach dem 


Je leichter man 


Em 


rühſtück it € 


Bild 


er-Näthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 


4. 


Humoriſtiſches: Aus der Bolle gefallen. 


Was dem Oberkellner Schorſch auf einer Vergnügungsreiſe in einem feinen Reſtaurant paſſirte, wo er den großen Herrn ſpielen wollte. 


y horſch ſauft ent'chlum⸗ 
mert, da ruft plotzlich laut ein anderer Gaſt: „Kellner!“ 
Schorſch erwacht darüber und eilt mit der Ser⸗ 


S 
— ` 

viette unter dem Arme zu dem rufenden Herrn und 

ſpricht: 

„Zu Befehl! Womit kann ich dienen?“ 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 2: 
Bedürfniſſe befriedigen kann, je leichter ges 
wöhnt man ſich neue an, 


Näthſel-Sonett. (Bweifilbig.) 
Eins würzet Reden ſowie Speiſen 
Gleich eines Zaub'rers Wunderſaft, 
Und hat ihon hohen Ruhm verſchafft 
Altgriechenlands berühmten Weiſen. 
Die Zweite werden nimmer preiſen 
Die Handelsleute, deren Kraft 
Sie einſt durch düſt're, enge Haft 
Gebrochen, ſtark und feſt wie Eiſen. 
Bekannt den alten Römern ſchon 
Liegt in der Berge grünem Kranze 
Als eines Viſchofs Sitz das Ganze 
Hier ward, den ſich als Lieblingsſohn 
Frau Muſika poll Gunft erkoren, 
Zum Ruhm der deutſchen Kunſt geboren. 

Auflöſung folgt in Nr. 4. [A. Heinrich.] 


Auflöſungen von Nr. 2: 
Eile, Eifel, Felle, Leder; 


Fel 
Ei 


des Silben-Räthſels! 
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